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Glaube und Wissenschaft
Es sand sich auch im Stalle
Ein Schristgclchrtcr ein;
Der strich den Bart und höhnte:
„Soll das die Sonne sein?"
Das kam: er hielt sein Lichtlein
Zu nahe ans Gesicht.
Und sah vor dessen flimmern
Das grosse Leuchten nicht. — —

sDr Rob. Stager.)
Nach der „Evang. Volkszeitung" Nr. 41 hat

Pros. Seidel von der Universität Zürich anlas;-
lich der Zürcher kantonalen Cchulsynvde in der

Kirche zu Wetzikon (29. Sept.) erklärt, die ch r i st -
liche W e l t a n s 6) a u u n g könne vor den
Ergebnissen der Wissen sä) aft nicht
bestehen. Unsere Leser wissen, das; Pros. Seidel
ein eifriger Verfechter der sozialistisch-materialisti-
schen Weltanschauung und als solcher auch anlast-
lich der deutschen Reichsschullonfcrenz aufgetreten
ist-

Nun hat der wissenschaftliche Schriftleiter des

Pariser „Figaro", Nobert de Flers an die Mit-
g lie der der französ. naturwissen-
schaftlichen Akademie folgende Rundfrage
gerichtet: „Besteht nach Ihrer A uff as-
sung ein Widerspruch zwischen Na-
t u r w i ssc n s ch a st und religiöser Ue.
ber zeu g u n g?" Die Antworten liegen, wie die

Wiener „Reichspost" (3. Aug. 1926) und nach ihr
der „Euchar. Völkerbund" (Nr. 1, 1926) berichtet,

nun alle vor.
Wie haben nun die Mitglieder der französischen

Akademie der Wissenschaften, viele berühmt als

Mathematiker, Astronomen, Geologen, Biologen,
Physiologen, Chemiker von internationaler Bcdeu-
tung, die Frage beantwortet?

Kein einziger ist, der zwischen der Na-
turwissenschaft und der Religion einen Wider-
spruch hätte entdecken können. Alle, aber auch alle
erklären, die Naturwissenschaft könne sehr wohl mit
der Religion zusammen bestehen. Viele berufen sich

dabei auf die berühmtesten Namen unter den Na-
turforschern der Neuzeit, wie Pascal, Ampère,
Cauchy, Biot, Faraday, Lord Kelvin, Hermite,
Pasteur. Sie fragen, wie man das überhaupt be-

zweifeln könne, und legen dar, das; die grössten

Gelehrten und Forscher, wie die genannten, aus-
gesprochene Gotlesgläubige und eisrige Christen
gewesen seien.

„Der Widerspruch zwischen Religion u. Wissen-
schaft", so führt Le Ch atelier, Professor der

Chemie und der Metallurgie an der Sorbonne zu

Paris aus, „wird in der modernen Literatur n u r
von Leuten behauptet, die keine Ge-
lehrten, sondern höchstens Halbgebildete sind

und in den meiste» Fällen sogar von solchen, d i e

jeder naturwissenschaftlichen Bil-
dung vollständig entbehren." „Eine
Unverträglichkeit der Wissenschaft mit dem Glauben
besteht nur in den Köpfen jener, die diese Unver-
träglichleit eben herbeiwünschen", meint der Bvia-
niker Lecomte, Professor am Naturgeschichlli-
chen Museum. Ein anderer Professor der Sor-
bonne, der Mathematiker und Astronom, zugleich

Mitglied des Bureau des Longitudes, A n d o y e r,
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meint: „Einen Gegensatz zwischen Glaube und
Wissenschaft vermag ich überhaupt nicht zu begrei-

à Im Gegenteil, ich glaube, daß der Geist der

Wissenschaft den Geist der Religion sördere." Der
Geologe De Launay erllärt: „Man hört ost

sagen, der Begriff des Wunders sei mit der Misten-
fchaft unvereinbar, während er von jeder Religion
unzertrennlich sei. Das heißt aber soviel, als ohne
jeden Beweis behaupten, daß alles Geschehen eine
vorhergehende Natursache voraussetzte. Aus dieler
unbewiesenen und unbeweisbaren Ausstellung wird
dann der Schluß gezogen, daß jede Religion un-
wissenschaftlich sei. Wer sieht hier aber nicht die

Voreingenommenheit, den circulus vitiosus?" Sehr
geistreich bemerkt der Elektrophysiker Blondel:
„Wie die meisten Vorurteile, so wurde auch der

Satz von der Unvereinbarkeit der Religion und der

Wissenschaft von der großen Masse erst in dem

Augenblicke angenommen, als er von jenen voll-
ständig fallen gelassen wurde, die ihn zuerst ausge-
sprachen hatten. Wer glaubt denn heute
andieAllmachtdesNaturerkennens?
Sehr wenige von den Männern der Wissenschaft."
Die Wissenschaft habe neue Aussichten eröffnet,
aber auch neue Schwierigkeiten entdeckt. Sie ist

„viel mehr zur Schule der Demut, als des Hoch-
rnuts geworden," meint Georges Claude, einer
der berühmtesten Gelehrten Frankreichs.

Das größte Forschungsergebnis der modernen
Naturwissenschaft, meinen mehrere, sei gerade das

Bewußtsein, daß die Naturerkenntnis zur Weisheit
nicht genüge. „Die Wissenschaft führt notwendiger-
weise zum Spiritualismus", sagt der Chemiker

Guillet, und ähnlich spricht Vieille, der

Erfinder des rauchlosen Pulvers. „Die Geologie",
schreibt der Universitätsprofessor und Geologe
B arrois, „hat bis heute nichts anderes leisten
können, als die klassischen Beweise für das Dasein
Gottes volkstümlich zu machen." Ein anderer Ge-
lehrter aus demselben Fache, Termier, Ober-
Inspektor der französischen Bergwerke, meint, gerade
die Wissenschaft eröffne Weiten, die nur die reli-
giöse Weltbetrachtung zu überbrücken vermöge. Viele
heben die Unzulänglichkeit der Naturwisscnschaft

zur Begründung einer Moral hervor. „Gibt es

keinen Gott, so verliert die sittliche Pflicht ihre
Grundlage", sagt Claude.

Manche der befragten Gelehrten erklärten rund-
weg, sie seien früher selbst Atheisten gewesen, hätten
sich aber gerade durch eine fortgesetzte Vertiefung
in die Weltfragcn wiederum der Religion zuge-
wandt. Die Beweise für den Glauben seien auf
den ersten Blick nicht so zwingend, wie die der

Naturwissenschaft, ihre durchschlagende Kraft müsse

im Gegenteil durch ein ständiges Abwägen und
Eindringen, in diese Fragen allmählich zur Geltung
kommen.

Sehr lehrreich in dieser Beziehung ist, was
Charles Moreau in seiner Antwort sagt:

„Um auf Ihre Frage zu antworten, habe ich

mich in aller Einfalt in mein eigenes Innere ver-
senkt, mich selbst in der Vergangenheit und in der

Gegenwart geprüft, und ich lege einfach dar, was
ich da gefunden habe. Daß die Wissenschaft der

religiösen Gesinnung entgegen wäre, habe ich viel-
leicht einmal, in meiner Jugend gc-
glaubt. Als ein von heißer Wißbegier erfüllter
Junge warf ich mich sehr frühzeitig mit Bewun-
derung und fast mit einer schwärmerischen Begei-
sterung der Wissenschaft in die Arme. In wenigen
Iahren hatte ich mir ziemlich weitreichende Kenni-
nisse angeeignet. Durch meine Eroberungen geblen-
bet, glaubte ich fest, die Wissenschaft allein könnte
alle Fragen des menschlichen Lebens lösen, daß
nichts, weder der Urgrund des Lebens, noch das

Ziel der Dinge, ihrem Bereiche entginge. Ich war
damals vielleicht ein Materialist und lebte in der
Annahme, daß die Gottheit und Unsterblichkeit der
Seele Begriffe wären, wie sie sich für die „Armen
im Geiste" eigneten und aus deren Bann sich die

wahrhaft freien Geister loszulösen hätten. Ich wußte
sicher viel, aber ich wußte die Dinge schlecht: es

war ein unverdautes Wissen, ein Missen ohne tie-
fere Ueberlcgung. Später fand ich in mir das Be-
dürfnis, den Dingen tiefer auf den Grund zu
schauen. Erst da, im Suchen nach dem Unbckann-
ten, erschloß sich mir allmählich die Einsicht, daß
die Dinge denn doch bedeutend verwickelter liegen,
als ich sie mir mit der Naivität eines Fünfund-
zwanzigjährigen vorgestellt hatte. Ich betrachtete
das Weltall, und auf allen Seiten stieß ich auf
den Begriff des Unendlichen Man mag rech-
nen und suchen, beobachten und abwägen, er-
kennen und träumen, man mag sich dagegen weh-
ren, überall drängt sich einem ausrichtig Suchenden
das überweltliche Wesen, Gott, auf, der Unendliche,
der Allmächtige und Allweise. So kam ich vom
Unglauben zum Gottesglauben. Erst hatte ich ge-
glaubt, Wissenschaft und Religion wären unter sich

unvereinbar, dann aber, je tiefer ich in der Er-
kenntnis voranschritt und gewahr wurde, daß nur
der Demütige und Unwissende ein
wahrhaft Wissender sei, schwand diese

Annahme der Unvereinbarkeit des Glaubens mit
der Wissenschaft und lebt in mir nur mehr als
eine bloße Erinnerung."

Fügen wir diesen Bekenntnissen der französi-
schcn Gelehrten noch bei, was der bekannte ameri-
konische Erfinder Edison (lt. „N. Z. Z") zur
gleichen Frage sagt. Er erklärt, „aus allen Tat-,
fachen, die von der Wissenschaft als feststehend an»
gesehen würden, müsse gefolgert werden, daß es

ein Jenseits im theologischen Sinne gebe.

Die größte Persönlichkeit der Weltgeschichte sei
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unbestritten Christus, die die Geschichte der Mensch-
heit stärker beeinflußt habe als irgend ein Staats-
mann, Heerführer oder Gelehrter".

Schließen wir die Reihe der Zeugnisse für den

Glauben an Gott aus dem Munde großer Eelehr-
ter mit den Erklärungen, die Professor Dr. Nie-
ber g all von der Universität Marburg anläßlich
des pädagogischen Kongresses in Wci-
mar (Okt. 1926) in seinem Referat über „das reli-
giöse Problem der Gegenwart und seine Auswir-
kung auf das deutsche Bildungsgut" vor etwa 799
Kongreßteilnehmern abgegeben hat. —

Er führte aus, daß die Religion sich dagegen

wehrt, der Pädagogik als bloßes Mittel unterge-
ordnet zu werden. Sie stellte sich aber, wenn ihr
Selbstwert anerkannt werde, gerne der Pädagogik
als ein Bildungsgut zur Verfügung.

Die Kultur habe die Religion problematisch ge-
macht, aber diese habe sich gerächt, indem sie die

Kultur problematisch gemacht habe. Der Religion

Dem Andenk
Korresp. aus Jnnerrhoden.)

„Willst du des Landes Flor
und seine Würde mir zeigen,

Deut' ans Paläste nicht hin,
führ' in die Schulen mich ein."

Das Wort klingt mir so lebhaft durch die Seele
jetzt, da es gilt, einen Toten zu ehren, den der harte
Ferge unlängst aus seiner Lebensbahn heraus-
gerissen: den H. H. Pfarrer Th. Rusch sel. Es gibt
Männer, die sich einen Rechtstitcl auf bleibende
Dankbarkeit erwerben. Zu ihnen gehört unser
Th. Rusch. Durch l8 Jahre war er Schulinspcktor
seines Hcimatkantons Jnnerrhoden und hat
als solcher eigentliche Pionierarbeit ge-
leistet. Tief überzeugt von der eminenten Bcdcu-
tung der katholischen Schule für Gegenwart und
Zukunft, legte er seine ganze Kraft in deren zeit-
gemäße Ausgestaltung nach außen und nach innen.
So nur war es möglich, die Früchte zu zeitigen,
welche die heutige Generation bereits erntet und
eine spätere wohl noch mehr schätzen wird. Ehre
und Gedeihen des Schulwesens seiner Heimat gal-
ten ihm-viel, sehr viel, es zu heben, ward er nie
müde. Sein ganzes Wesen war ein geistiges per-
peluuw mobile. Der innerrhodische von Ah! Ein
wuchtiger Gegner der Vundesschulc, war er der
wärmste und tatkräftigste Freund der freien Ent-
Wicklung der katholischen Schule. Seinen
Anstrengungen verdankt Jnnerrhoden zum großen
Teile den ehrenvollen Aufstieg in der Rangordnung
der Kantone. In seiner Stellung richtete er gleich
von Anfang an ein Hauptaugenmerk auf eine ratio-
nelle Ausstattung der Primärschulen mit Lehr-
und Anschauungsmaterial, auf methodische

Ertüchtigung der Lehrkräfte und vor allem
auf den inneren Ausbau der obligatorischen
Fortbildungsschule. Den relativ großen, wenn auch

sei ein neuer Gehalt gewonnen worden, der unab-
weisbar und unbestreitbar, der mit dem Ewigen in
Verbindung steht. Sie habe letzte Wahrheiten zu
bieten, stehe ganz und gar -auf eigenen Füßen, sei

niemanden Untertan und habe sich immer mehr ab-
gewöhnt, bei andern Mächten um Anerkennung zu
betteln.

So verstanden, sei die Religion ein Bil -
d u n g s g ut, das alle andern ergänzen müsse. Es
gebe keinen Fuß breit kulturellen
Lebens, der nicht auf reli giöse in Ge-
stein ruhe. Die Religion ist die Grundlage für
alle Achtung des Menschentums auch in dem un-
würdigsten Menschen. Sie bietet die Auflösung aller
Lebcnstragik, ein machtvolles Gegengewicht gegen
physiologische und pädagogische Minderwertigkeit?»
gefühle, die an so vielem schuld sind.

Die Religion ist ein Bildungsgut, nach dem
die Schule g r e i f e n m u ß, d a s s i e n icht
vernachlässigen darf. I. T.

^ Th. Ruschs
nicht gerade in die Augen springenden Fortschritt in
den Schulleistungen des Kantons, wie er sich in den
Rekrutenprüfungen offenbarte, hat er wiederholt in
zeitheischendcn, interessanten Tabellen mit begleiten-
dem Text nachgewiesen. Wie alle Männer der Im-
Native trat er stets entschieden, offen und frei für
seine Ueberzeugungen ein und bot Exzessen mutig
die Stirne. Er war ein ausgesprochener Gegner des
Stillstandes und der gewohnheitsmäßigen Ver-
neinungssucht, ein Mann von Rückgrat. Was ihn
zu seinem Amte neben der reichen Begabung und
raschen Auffassung ganz besonders befähigte, das
war unermüdliches Studium von Pädagogik
und Mct h o d ik, der eigentlichen Schulwissenschas-
ten. Nicht jeder Herr mit höherer Bildung würde
ihm da nachgefolgt sein. Selbst ein Mann von
Geist, wußte er diesen zu schätzen, wo er ihm bc-

gcgnetc. Er war Student geblieben im besten Sinne
des Wortes. Er las unaufhörlich und verfolgte
neben den theologischen und historischen Dingen auch
die s ch ulp oli t i s ch en und s ch u l g e s ch i ch t l i -
ch en Ereignisse mit scharfem Auge. Und stellte er die
Interessen seiner Kirche allem voran, so schaute er
doch auch gern zu deren Fenster hinaus, fröhlich mit
den Fröhlichen, ein echter, unverdrossen seines Be-
rufcs waltender Priester-Schulmann. Die
Lehrkräfte alle achteten und schätzten ihren Vorgesetz-
ten hoch, ja sie liebten ihren Schulinspektor,' denn
Zopf und Philisterei waren ihm in jeder Form zu-
wider,' drum legte er sich für materielle und ideelle

Besserstellung der Lehrerschaft bei mancher
Gelegenheit fest ins Zeug. Er verstand die Bcdürf-
nisse und Forderungen der neuen Zeit und
stund zu ihnen, soweit sie seinen religiösen und poli-
tischen Grundsätzen nicht zuwiderliefen. Nach dieser
Richtung hin war Inspektor Rusch ein wirklicher
F o r t f ch r i t t sm a n n. Das hinderte ihn aber
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